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Dieses Projekt widmen wir unserem Sohn Roman.
Er hat unser Leben bunt gemacht, es auf den Kopf gestellt und 
uns gezeigt, wie viele Bilder man NOCH machen kann.

An diesem Projekt mitgewirkt haben viele Studierende der 
heilpädagogischen Klassen am LWL-Berufskolleg in Hamm. 
Unsere Ideen haben wir dort teilen und weiterentwickeln kön-
nen. Ermöglicht hat dies eine Kultur ganzheitlichen, offenen 
Lernens im Methodenunterricht.

Aus dem Unterricht ist eine offene Kunstbuchgruppe ent-
standen, mit der wir Methoden ausprobieren und gemeinsam 
weiterentwickeln. Simone Füchtler und Nadine Hartke haben 
Bildmaterial zu diesem Kartenset zur Verfügung gestellt.

Danke!
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1.	 Adressaten und Handlungsfelder
Die Impulskarten können in professionellen Settings von allen 
Menschen eingesetzt werden, die mit Kindern, Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen im Alter von etwa 10 bis 20, m. E. 
auch ab 6 Jahren regelmäßig zu tun haben oder mit ihnen 
arbeiten. Angesprochen sind Anwender1 in pädagogischen 
Arbeitsfeldern (Sozialpädagogen, Heilpädagogen, Ganztags-
kräfte, Gruppenleiter, Erzieher, Lehrer sowie Therapeuten). 

Anwendungsbereiche für die Karten finden sich …
	» in offenen schulischen Handlungsfeldern (in Primar- und 

Sekundarstufe, Inklusionsschulen, OGTS oder Berufsschu-
len) mit der Zielsetzung, eigene Stärken und Begabungen 
ressourcenorientiert zu erkunden. 

	» in der Kinder- und Jugendhilfe. Die Impulse können bei der 
Bearbeitung von Lebensbüchern eingesetzt werden, wenn 
es darum geht, Entwicklungsschritte zu skizzieren, Gefühle 
zum Ausdruck zu bringen, Episoden des eigenen Lebens 
nachzuzeichnen und darüber zu sprechen. 

	» in heilpädagogischen oder therapeutischen Settings im 
Sinne der Salutogenese und Ressourcenaktivierung.

	» in der offenen Jugendarbeit z. B. für kreative Zugänge zu 
Gesprächsthemen. Bereiche wie Freizeit, Hobbys, Freunde, 
Geschlechterrolle, Körperlichkeit, aber auch Familie und 
Spiritualität können gestalterisch mit den eigenen Peers 
erkundet werden.

Einladung
Das eigene Leben gestalten – das ist eine Aufgabe, die 
einem wunderbar, vielversprechend, aufregend und in-
teressant erscheinen mag, oder auch beängstigend, be-
schwerlich bis unmöglich. Das geht uns allen so, ob groß 
oder klein.

Unser Vorschlag ist, diese Aufgabe spielerisch an-
zugehen und zunächst in einen Raum der Selbstbe-
trachtung zu verlegen, in dem Ausprobieren, Wählen, 
Entscheiden, Ausdrücken, Verändern, Entdecken etc. 
ausdrücklich erwünscht sind – in den Raum von Kunst. 
Das, was im Leben oft schwer möglich erscheint, ist hier 
machbar: Einfach mal drauflos! 

Die Impulskarten knüpfen an Erfahrungswelten von 
Kindern und Jugendlichen an und eröffnen neue. Sie zei-
gen Techniken mit zumeist einfach zu organisierenden 
Materialien, die vielfältig und individuell angewendet 
werden können. Es gibt keine Ergebniserwartungen. Mit 
den Karten darf und soll ausprobiert, gespielt und er-
forscht werden. Damit möchten wir zu eigen-sinnigen 
Schöpfungen, Aha-Erlebnissen, neuen Begegnungen mit 
sich selbst ermutigen und nicht zuletzt zu der Erfahrung, 
dass eigenes Gestalten möglich ist und freudvoll sein 
kann – ganz gleich, ob auf einem Bild oder im Leben. 

1 Hier und im Folgenden wird zur Kennzeichnung aller Geschlech-
ter (MWLQBT+) – lediglich der besseren Lesbarkeit halber – die 
Form des generischen Maskulinums benutzt. 3
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Kinder und Jugendliche können (z. T. mit entsprechender vor-
bereitender Hilfe von Erwachsenen z. B. am Kopierer oder 
Schneidegerät) mit den Impulskarten auch eigenständig tätig 
werden. Eine Begleitung der künstlerischen Aktivitäten durch 
Erwachsene ist nicht zwingend erforderlich. Die Bildseite er-
möglicht lesefreie Zugänge. Materiallisten und Schritt-für-
Schritt-Anleitungen in einfachen Sätzen auf der Rückseite er-
möglichen lesefähigen Anwendern einen schnellen Überblick 
über Details. 

Im familiären Rahmen können die Impulskarten Anlässe 
bieten, miteinander kreativ Zeit zu verbringen, Techniken aus-
zuprobieren und über Familiengeschichten miteinander ins 
Gespräch zu kommen. Insbesondere die Arbeit mit Familien-
fotos und Personenportraits liefert kreative Impulse, sich neu 
mit Familie oder besonderen Anlässen wie Weihnachten, Ge-
burtstagen usw. zu beschäftigen.

2.	 Biografiearbeit und Kunst – 
konzeptionelle Aspekte

2.1	Wie verstehen wir Biografiearbeit?

In unserem Alltag beschäftigen wir Menschen uns nahezu 
ständig mit eigenen biografischen Themen, z. B. wenn wir Ge-
schichten von uns erzählen, Selfies machen, ein Fotoalbum 
zusammenstellen, den Kleiderschrank aufräumen oder uns 
an Silvester Dinge für das neue Jahr vornehmen. Wir setzen 
uns so mit unseren Identitäten, unserer Geschichte und Ver-
änderungen im Leben auseinander.

In unserem Verständnis knüpft Biografiearbeit grundsätz-
lich an diese alltäglichen Beschäftigungen mit Erinnern, Ent-
wicklung und Wandel an und unterstützt mit ihrer Methodik 
diese Prozesse systematisch: Rückblicke (Was war in meinem 
Leben?), Positionsbestimmungen (Wo stehe ich jetzt in mei-
nem Leben?) und Zukunftsplanungen (Was soll sein in mei-
nem Leben?) finden mit der Absicht statt, sich selbst besser zu 
verstehen, ausgewählte Aspekte besser einordnen zu können, 
und vor allem, hilfreiche Ressourcen für die eigene Lebensge-
staltung herauszufinden. Zu betonen ist an dieser Stelle aus-
drücklich, dass Arbeit auch Spaß machen kann! Und manch-
mal ist es natürlich auch schwierig oder traurig.

Alltagssprachlich wird der Biografiebegriff eher mit Er-
wachsenen, älteren Menschen und mit der Rückschau auf ein 
langes Leben assoziiert, insbesondere wenn ein breit bekann-
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tes Lebenswerk, wie z. B. bei Prominenten, geschaffen wurde. 
Einen weiteren Blickwinkel eröffnet das Konzept der »Bio-

grafizität« eines jeden Menschen, vorgestellt als »der persönli-
che Code, mit dem wir uns Erfahrungen erschließen«, wie von 
Peter Alheit (2006: 6) vorgeschlagen. Biografisches Arbeiten 
wird hier als eine Schlüsselkompetenz verstanden, mit wel-
cher Lern-, Entwicklungs- und Verstehensprozesse über die 
gesamte Lebensspanne selbst organisiert und kultiviert wer-
den können. Biografisches Arbeiten in diesem Sinne enthält 
den insbesondere für Kinder und Jugendliche bedeutsamen 
Aspekt der aktuellen und zukünftigen Lebensgestaltung.

Biografiearbeit ist nicht Therapie, Aufarbeitung oder Trau-
mabewältigung, jedoch können aktivierende Methoden der 
Biografiearbeit hilfreiche Instrumente dafür sein. Der Fokus 
von Biografiearbeit ist nicht problem-, sondern konsequent 
stärken- und lösungsorientiert. Wir sprechen deshalb auch 
von Ressourcenorientierter Biografiearbeit (im Folgenden 
RBA). Biografisches Arbeiten findet in dem Bewusstsein statt, 
dass …
	» wir Entscheidungen in unserem Leben treffen dürfen: Wer 

möchte ich sein? Wer möchte ich gewesen sein?
	» jeder Mensch über konstruktive Kraftquellen verfügt, die 

er für eine zufriedene Lebensgestaltung nutzen kann: Was 
sind meine guten Möglichkeiten?

	» alle Zeitebenen miteinander verbunden sind und somit 
z. B. das Verstehen aktueller Geschehnisse durch Rück- 
oder Vorbesinnung leichter gelingen kann: Warum verhal-
te ich mich so? Wie möchte ich mich verhalten?

	» unser Erleben veränderlich ist, wenn wir neue Sichtweisen 

einnehmen, Fragen stellen, den Blickwinkel ändern, Neues 
ausprobieren: Wie könnte es auch (gewesen) sein?

2.2	Was kann Kunst?

Den Impulskarten liegt die Idee der Umdeutung von Moti-
ven und Materialien bzw. die Idee der Imagination zugrunde, 
wie sie in der Pädagogischen Kunsttherapie (PKT) nach Prof. 
Heinz-Günther Richter entwickelt wurde. Das Konzept basiert 
ursprünglich auf Schillers Ideen zur Ästhetischen Erziehung 
und bildet einen theoretischen Bezugsrahmen für kunstthe-
rapeutisch orientierte Gestaltungsangebote in (heil-)pädago-
gischen Handlungsfeldern. Kunst wird in der PKT verstanden 
als grundsätzliche menschliche Ausdrucksform (vgl. Richter 
1984: 83–90) und schafft Räume für: 

Ich sein …  mich ausdrücken …

Spielen mit den Möglichkeiten …  mich abreagieren …

mal einen anderen Blick einnehmen …

Spuren nachgehen …  mit Freude ausprobieren … 

ungeahnte Möglichkeiten entdecken …

meine Richtung reflektieren …   sich verbinden ohne Worte …

in andere Welten eintauchen …

mit allen Sinnen erfahren …

und und und …
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Therapie wird in der PKT nicht im Sinne von Aufarbeitung oder 
Behandlung eines defizitären Zustandes gedacht, sondern als 
ein Aktivierungsangebot im Sinne der Salutogenese bzw. der 
hier vorgestellten Biografizität (siehe 2.1), welche auf Ressour-
cen aufbaut, nach Potenzialen sucht und Entfaltung dieser 
Potenziale fördert (vgl. Richter 1991: 37).

Gestalterische Tätigkeit in diesem Sinne eröffnet somit einen 
offenen Raum für grundsätzliche Erfahrungen wie: 

Ich bin in (einer) Ordnung.

Ich habe Potenziale.

Ich habe ein Bild von mir.

Ich habe ein Bild von der Welt.

Ich habe Grenzen.

Ich bin ein handelnder Mensch.

Ich kann gestalten.

Ich kann Probleme lösen.

Ich kann Entscheidungen treffen.

Ich kann verschiedene Wege gehen.

Ich kann Fehler beheben.

Ich kann Ungünstiges positiv umdeuten.
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3.	 Gestalterische Biografiearbeit mit 
Kindern und Jugendlichen

3.1	Kongruenzraum

Im Leben bestehen Zwang und Chance, es zu gestalten, zu-
gleich (vgl. Alheit 2006: 6). Wir dürfen nicht nur entscheiden, 
wir müssen es auch. Gleiches gilt für den Raum Kunst, wenn 
wir eine Idee umsetzen wollen. Gestaltungsprozesse verlau-
fen in Lebenssituationen und Kunstprojekten identisch oder 
zumindest ähnlich.

Gestalterische Biografiearbeit ermöglicht im spielerischen, 
explorativen Raum die Entwicklung persönlicher, lebensprak-
tisch relevanter Kompetenz im Sinne von Biografizität (siehe 
2.1). Antworten auf die Fragen: Was kann ich tun? Was steht 
mir zur Verfügung? Was könnte ich? Was passiert, wenn ich 
etwas tue? Was möchte ich? Was möchte ich nicht? usw. wer-
den in der gestalterischen Tätigkeit unmittelbar und konkret 
erfahrbar. Insofern kann der Gegenstandsbereich Kunst als 
kongruenter Raum zum eigenen Leben betrachtet werden. 
Den Begriff »Gestalten« wählen wir, um die Schnittmenge bei-
der Räume zu bezeichnen. Eine Annäherung an die gedachte 
Schnittmenge ist möglich aus der Perspektive von Kunst (ab-
sichtsloses Explorieren) oder aus der Perspektive biografi-
schen Arbeitens (Auseinandersetzung mit Lebensthemen, s. 
5.2).

Gestalten bedeutet, dass aus Leben und Erleben Form wird.
(E. Biniek)

Biografiearbeit bedeutet, das Leben zu gestalten.

3.2	Gestalterisches Handeln
Abgesehen von der gedachten Kongruenz der Gestaltungsräu-
me Biografie und Kunst besteht ein wesentlicher Unterschied 
zwischen beiden Räumen darin, dass Gestaltungen/Entschei-
dungen im Leben mit anderen, mitunter existenziell verän-
dernden Konsequenzen belegt sind als im künstlerischen 
Raum. Künstlerische Gestaltung erlaubt ein mutiges Agieren 
in einer Art Proberaum. Stellvertretendes Handeln oder ein 
»Handeln, als ob« sind in unterschiedlichen Qualitäten mög-
lich, ohne dass unumkehrbare Konsequenzen für das Leben 
zu befürchten sind. Im besten Fall ist es möglich, Vorhande-
nes, möglicherweise als fehlerhaft Empfundenes umzudeu-
ten, etwas Neues daraus zu entwickeln oder auf Umwegen zu 
besseren als den bisher entwickelten Lösungen zu gelangen. 

Biografie Gestalten Kunst
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Stellvertretendes Handeln
Aktuelle Gefühle, Stimmungen und Gedanken können im 
Raum Kunst unmittelbar stellvertretend zum Ausdruck ge-
bracht werden (siehe z. B. die Karten: Asemisches Schreiben, 
Bildhauer, Was mein Herz sagt, Let it flow). Über das entlasten-
de Moment hinaus werden Gefühle, Gedanken oder Stimmun-
gen in Gestaltungen, und seien sie noch so beiläufig, objekti-
viert, d. h. als Bild vom Gestaltenden getrennt. Damit besteht 
die Möglichkeit, sie jetzt und auch später noch zu betrach-
ten (Was habe ich da gemacht?), Distanz dazu einzunehmen 
(Stimmt das noch?) und sie weiter zu bearbeiten (Was könnte 
noch daraus werden?). In der Objektivierung steckt die Chance, 
dass eine möglicherweise als unangenehm empfundene Aus-
einandersetzung mit eigenen Gefühlen, Gedanken und Hand-
lungen auf vordergründig materialem Terrain stattfindet und 
der Gestaltende somit den Grad an Offenheit steuern kann. 
Zugehörige Narrative müssen nicht in Ich-Form, sondern kön-
nen auch in der dritten Person erzählt werden (z. B.: Der Junge 
war stinkig und hat den Karton kurz und klein geschlagen).

Wichtige Rahmenbedingung für das stellvertretende Handeln 
ist das »Know-The-Rules«: eine deutliche Identifizierung der 
Situation als Ersatzhandlung, klare Regeln und Grenzen sowie 
Wertfreiheit in der Situation. 

Probehandeln
Themen zukünftiger Lebensgestaltung können im offenen 
Raum Kunst spielerisch erprobt und entwickelt werden (sie-
he z. B. die Karten: My way, Pfeil-Graffiti, Working Space, Kar-
te meiner Wünsche). Gestalterisches Probehandeln kann die 

Entdeckung und Entwicklung eines an individuellen Ressour-
cen orientierten Umgangs mit aktuellen oder auch zukünfti-
gen Lebensaufgaben und -fragen ermöglichen. Jede Handlung 
im Leben findet zudem ihr Äquivalent in gestalterischen Ak-
ten, z. B. auswählen, entscheiden, aufbauen, sortieren, ord-
nen, ändern, ergänzen, zerstören, entdecken, überdecken 
usw. Somit kann durch gestalterische Tätigkeit über eine in-
haltliche Auseinandersetzung hinaus auch auf der Metaebe-
ne eine Reflexion eigener Handlungskompetenzen angeregt 
werden (Was wähle ich? Wie entscheide ich? Wie ordne ich? 
usw.). Bestenfalls fördert und erweitert gestalterische Tätig-
keit ein Bewusstsein, das eigene Repertoire kreativer Prob-
lemlösungsstrategien (Wie löse ich Aufgaben? Was oder wen 
brauche ich dazu?) und Alternativen (Wie könnte ich es noch 
machen?). Erlebt werden Handlungsautonomie (ich bestim-
me) und Selbstwirksamkeit (ich bewirke).

Handeln, als ob
Das Mitgegebene, Vergangene und nicht mehr Veränderbare 
kann im Raum Kunst umgestaltet und somit aus einer neuen 
Perspektive wahrgenommen werden. Das gilt insbesonde-
re für das Arbeiten mit Fotos. Durch eine Veränderung des 
Bildmaterials können Wahrnehmungen überprüft und neue 
Deutungsräume etabliert werden (siehe 3.3: Framing/Refra-
ming).

Jeder gestalterische Prozess, und sei er noch so klein, macht 
mögliche Veränderungen sichtbar und wirkt so auf den Ge-
staltenden zurück.
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3.3	Arbeit mit und am Selbstbild

Gestalterische Biografiearbeit bedeutet Bildungsarbeit am ei-
genen Ich, Arbeit mit inneren und äußeren Bildern und fokus-
siert Wahrnehmungen, Erinnerungen, Deutungen sowie eine 
Differenzierung von Perspektiven. 

Framing
Sachen und Sachverhalte, die im Alltag wahrgenommen wer-
den, sind meist emotional gefärbt. Je nach Erfahrung und 
Situation werden z. B. mit Wörtern wie Wald, Arbeit, Mutter, 
Opa etc. bestimmte Gefühle, Stimmungen und Bilder assozi-
iert. Das, was im Hintergrund subjektiv bei einer Person in der 
Wahrnehmung mitschwingt, wird als Rahmen oder »Frame« 
bezeichnet. 

Ähnliches gilt für Erinnerungen und Selbstkonzepte. Ein 
Kind, welches z. B. immer wieder erfahren hat, dass die Fami-
lie gesellschaftlich ausgegrenzt wurde, wird sich vermutlich an 
diese Wahrnehmung anpassen, d. h. irgendwann sich selbst 
auch auf Dauer aus einer emotional entsprechend gefärbten 
Perspektive wahrnehmen. 

Die wahrgenommenen Färbungen können in der gestalte-
rischen Arbeit durch Farben, Formen, Bilder, Symbole, Szene-
rien etc. verbildlicht werden.

Reframing
Gestalterische Arbeit eröffnet nicht nur bildhafte Zugänge zu 
subjektiven Färbungen, sondern auch die Möglichkeit, Um-
färbungen auszuprobieren.

Motive, Symbole, Rahmen und Hintergründe können auf der 
Bildebene verändert werden. Selbst- und Umweltwahrneh-
mungen können so für eine Überprüfung und Aktualisierung 
geöffnet werden. In der veränderten gestalterischen Rahmen-
gebung liegt damit die Chance einer Neubewertung, Refra-
ming-Prozesse können initiiert werden.

Leben Kunst

Vorgefundenes

Material
Ideen

Erlebtes
(auch Gegenwärtiges, 

Zukunftswünsche)

bearbeiten.

Erfahrung von

Selbst-
wirksamkeit

Entwicklung von

Handlungs-
strategien

Wirken erleben

Biografien Gestalten
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3.4	Bildsprache entdecken

Als Bild bezeichnen wir alles, was sich uns bildhaft darstellt 
oder was wir wahrnehmen können: Formen, Farben, Anord-
nungen, Personen, Alltagsgegenstände, Landschaften, Gefüh-
le, Position, Beziehung, Größe, Perspektiven, Funktionsweisen 
usw. 

 
Gestalterische Biografiearbeit sucht nach Verknüpfungen zwi-
schen Bildern und innerem Erleben von Kindern und Jugend-
lichen. Ein möglicherweise schwer beschreibbares Durchein-
ander von Gedanken kann z. B. durch das Bild eines Mixers 
im Kopf beschrieben werden, Traurigkeit durch ein schwarzes 
Loch oder Fröhlichkeit durch Spritzer auf einem Bild. Welche 
Bilder gefunden werden, kann sehr unterschiedlich sein. Eine 
Blase kann für einen Enttäuschungen bedeuten, einen ande-
ren Leichtigkeit und bei einem Dritten für Träume stehen. Ge-

stalterische Biografiearbeit eröffnet Räume, die eigene Bild-
sprache zu entdecken und zu entwickeln.

Alltagsgegenstände können genutzt werden, um ein Bild von 
sich abzugeben, z. B.: Heute bin ich wie die Gabel, lieber aber 
wäre ich wie ein Löffel – dann könnte ich mehr aufnehmen und 
würde nicht so piksen. Alltagsgegenstände werden so zu sym-
bolisch aufgeladenen Gegenständen. In der gestalterischen 
Biografiearbeit wird die eigene Symbolsprache entwickelt und 
reflektiert: Welche eigenen Symbole finde ich im Alltag? Wel-
che passen zu mir? Welche stehen für Vergangenes? Welche 
für Zukünftiges? usw. Ein künstlerischer Zugang erlaubt über 
eine einfache Zuordnung hinaus die gestalterische Weiterent-
wicklung vorgefundener Bilder, Symbole und Gegenstände 
in individueller und unverwechselbarer Weise (siehe z. B. die 
Karten: Mein Etikett, Mein Barcode, Mein Profil). 
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4.	 Arbeiten mit den Impulskarten

4.1	  Prinzipien gestalterischer Biografiearbeit

	» Es darf Freude machen. 
	» Es ist immer ein Angebot, eine Einladung. Es wird ein 

Gestaltungsraum eröffnet.
	» Um den Raum offen zu halten, sollte es keinen Zeit-

druck geben. 
	» Gestaltungen werden nicht bewertet.
	» Der Gestaltungsraum soll an die Bedürfnisse des Klien-

ten angepasst sein, soweit wir darüber Informationen 
haben, z. B. Reizreduzierung oder Berücksichtigung 
von Verletzungsgefahr.

	» Es darf einfach (zu organisieren, anzuwenden), d. h. die 
Materialien sollten möglichst vorhanden sein (Alltags-
tauglichkeit, Nachhaltigkeit, Ressourcenschonung).

	» Der Prozess ist wichtiger als das Produkt. Es gibt kei-
ne Zielvorstellung, das Ergebnis ist offen, es kann auch 
kein Ergebnis geben oder das Ergebnis zerstört werden. 

	» Der Prozess wird vom Klienten bestimmt (Autonomie 
und Selbstwirksamkeit).

	» Es darf gut in den Alltag integrierbar sein, Beiläufigkeit 
kann ebenso ein Prinzip sein wie regelmäßige Grup-
pensettings im Wochenplan oder in der Freizeit.

	» Diagnostisch verwertet werden können konkrete Hand-
lungsbeobachtungen, keine Interpretationen (z. B.: 
»arbeitet detailorientiert«; nicht: »kann nichts zu Ende 
bringen«).

	» Wir wissen nicht alles und müssen das auch nicht.
	» Du darfst deine eigenen Prinzipien herausfinden.

4.2	Biografiesensible Kommunikation

Eine flexible, biografiesensible und ermutigende Begleitung 
gestalterischer Tätigkeit lässt grundsätzlich Raum für intuiti-
ves, lustvolles Explorieren im eigenen Tempo: Wie weit traue 
ich mich vor? Welches Tempo ist angenehm? Was gehe ich an? 
Was stelle ich zurück?, und unterstützt Momente der Entspan-
nung, Re-Kreation und Achtsamkeit: Was tut mir gut? Was hilft 
mir, einen Ausgleich zu finden? 

Sprachliche Reflexionsprozesse dürfen in der gestalte-
rischen Arbeit mit Kindern und Jugendlichen in den Hinter-
grund treten. Gestaltungen können besprochen, Geschichten 
erzählt werden, wenn dies gewünscht wird. Der schöpferische 
Raum in seiner eigenen Wirksamkeit steht im Vordergrund. 

Nichtsdestotrotz ist gestalterische Biografiearbeit keine prin-
zipiell schweigende Tätigkeit und die sprachliche Kommunika-
tion kann ein wichtiges Element sein. Sie findet grundsätzlich 
statt im Bewusstsein über den eigenen Resonanzraum, z. B. 
die eigene Biografie (Ich höre deine Geschichte vor dem Hin-
tergrund meiner eigenen), und folgt dem Prinzip, dass gute 
Fragen förderlicher sind als Antworten (siehe 5.4).

Deshalb enthalten alle Impulskarten zusätzlich Ressour-
cenfragen, welche biografische Selbstreflexionen anregen 
können. Diese Fragen können frei genutzt und erweitert wer-
den. Kinder und Jugendliche können die Fragen selbst lesen 
und beantworten, sich gegenseitig befragen, sie können aber 
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auch für begleitetes Reflektieren genutzt werden. Antworten 
auf die Fragen können verbal oder gestalterisch gegeben, und 
die Fragen können auch ignoriert werden.

Besonderen Wert haben spontane Gespräche »nebenbei«, 
z. B. während Kunstbuffets oder Werkstattzirkeln (siehe 4.3). 
Diese beiläufigen Gespräche beinhalten die Möglichkeit, Er-
lebnisse auszutauschen, miteinander zu vertiefen und sich 
von anderen und deren Geschichten inspirieren zu lassen. 
Grundsätzlich wird erfahrbar: Ich bin mit meinen Themen 
nicht allein. Schatz- und Schutznarrative können erprobt und 
entwickelt werden.

Langfristig kann durch eine Mischung von spontanen und 
moderierten Gesprächen eine authentische und achtsame 
Gesprächskultur im Sinne von Biografizität erwachsen, die 
Raum für verschiedene emotionale Erlebnisse bietet und fort-
laufende Gestaltungsprojekte unterstützt. Nicht alles ist dabei 
erzählbar und vieles darf auch verschwiegen werden. Kinder 
und Jugendliche entscheiden immer für sich, wie viel sie von 
sich preisgeben möchten.

4.3	Settings

Ausgangspunkte 
Die konkrete Entwicklung gestalterischer Projekte zur Bio-
grafiearbeit orientiert sich entweder an Vorüberlegungen zu 
den Kindern oder Jugendlichen (Was könnten sie brauchen? 
Was sind ihre Lebensthemen?) oder sie nimmt Projektideen,   
vorhandenes Material etc. (Was ist an Inspiration vorhanden?) 
zum Anlass, gestalterisch tätig zu werden (siehe 3.1). Im Fokus 

steht eine Annäherung an biografische Themen, weitaus wich-
tiger ist jedoch die Lust auf Explorieren. Insofern kann auch 
eine Zufallstechnik (siehe z. B. die Karten: Decalcomanie, Let 
it flow, Bildhauer) absichtslos am Beginn biografischen Arbei-
tens eingesetzt werden. Künstlerisches Arbeiten führt nahezu 
immer zu eigenen Lebensthemen.

Einbindung gestalterischer Angebote
Gestalterische Angebote mit den Impulskarten können als Ve-
hikel zu jeder Zeit in den Prozess biografischen Arbeitens ein-
gebunden werden: 
	» zu Beginn als Impuls, Icebreaker oder Warm-up,
	» im Prozess zur Erschließung und Auffächerung von The-

men,
	» am Ende zur Dokumentation innerer Prozesse
	» oder auch fortlaufend.

Ebenso kann biografisches Arbeiten als Projekt von einer ge-
stalterischen Aufgabe aus gedacht werden (z. B. Ich-Bilder, 
Themenprojekte wie Tattoos, Fotobücher o. ä.).

Organisationsformen
	» Gestalterisches biografisches Arbeiten kann beiläufig, so-

zusagen by the way, im Alltag passieren, wann immer Bild-
haftes zum Symbol für Personenbezogenes umgedeutet 
wird (z. B. beim Mittagessen: meine Gruppe als Küchen-
utensilien – Wer ist der Schaumschläger? Wer löffelt? Wer 
hat scharfe Worte? usw.).

	» In der schulischen Freiarbeit können die Impulskarten für 
lesefähige Schüler als frei wählbares Angebot eingesetzt 
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werden. Für ein selbstständiges Arbeiten eignen sich be-
sonders die Techniken, für die in der Freiarbeit ohnehin 
vorhandenes und bereits vertrautes Material benötigt wird 
(siehe z. B. die Karten: Asemisches Schreiben, Auf ein Wort, 
Aufstellung, My name, Was mein Herz sagt, Sachencollage, 
Rennfahrer Bleier, Black out poetry). Zusätzliches Material 
kann nach und nach von den Schülern selbst gesammelt 
werden (z. B. Papiere, Etiketten, Buchseiten, Obsttüten …). 
Auf eine Bewertung dieser Arbeiten ist zu verzichten.

	» Werkstattzirkel sind eine Organisationsform, die sich für 
themenorientiertes Arbeiten in festen Gruppen anbietet. 
Die Teilnehmer arbeiten in einem zuvor festgelegten Ro-
tationsverfahren an verschiedenen Stationen zu einem 
Thema. Der Vorteil eines Zirkels liegt darin, dass die Grup-
pe am gleichen Thema arbeitet, welches dann auch in der 
Gruppe reflektiert werden kann.

	» Eine sehr freie Rahmengebung gestalterischer Biografie-
arbeit kann durch ein Kunstbuffet realisiert werden. Diese 
Organisationsform ermöglicht sehr differenzierte indivi-
duelle Zugänge zu den Angeboten, was Themenauswahl, 
Umsetzung, Sozialform, Zeitaspekt und Gesprächsformen 
anbelangt.

Für alle Organisationsformen gilt, dass Interaktionsregeln ver-
einbart werden müssen, um einen geschützten Explorations-
raum zu etablieren.
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5.	 Planungsinstrumente 
Für eine langfristige Implementierung gestalterischer Biogra-
fiearbeit in pädagogische Konzepte empfiehlt sich die Ent-
wicklung miteinander geteilter Begrifflichkeiten sowie struk-
tureller Abläufe. Die folgenden Vorschläge haben sich in unse-
rer Arbeit bewährt und können hinsichtlich individueller und 
institutioneller Bedarfe abgeändert werden.

5.1	Fließdiagramm für mögliche Planungsschritte

Siehe die Grafik in der linken Spalte.

5.2	Biografische Themen finden

Das Leben ist in seiner Gesamtheit biografisch nicht zu be-
arbeiten. Angebote gestalterischer Biografiearbeit beziehen 
sich deshalb immer auf einzelne Lebensthemen oder -aspek-
te, die für Kinder und Jugendliche situativ oder perspektivisch 
relevant sind, sog. Schlüsselthemen. Es können abstrakte 
Themen sein, wie z. B. Liebe, Abschied oder Neuanfang. Ein-
facher ist ein Zugang jedoch über ein konkretes Sachthema, 
z. B. Urlaub, oder noch einfacher über einen konkreten, per-
sönlichen Gegenstand aus dem Alltag als Erstimpuls, z. B. Tas-
se, Kuscheltier, Rucksack o. ä. (siehe 3.4: Bildsprache). Um ein 
Schlüsselthema zu finden, kann das Säulenmodell lebensre-
levanter Bereiche nach Petzold (2012) als grobe Orientierung 
benutzt werden (siehe Grafik auf Seite 15).
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Schlüsselthemen ermöglichen sehr unterschiedliche indivi-
duelle Perspektiven. Das Thema Reichtum kann sich z. B. auf 
persönliche Beziehungen, Geld, Materielles oder Spiritualität 
beziehen. Ferner können Schlüsselthemen weitläufig ver-
netzt werden. Das Thema Familie kann z. B. mit Gesundheit, 
Taschengeld, Status oder Glaube assoziiert werden. Insofern 
handelt es sich um Themen, die von allen auf je individuelle 
Weise erschlossen werden können.

Für gestalterische Biografiearbeit mit Kindern und Jugend-
lichen empfiehlt sich im Sinne konkreter Gestaltungsvorhaben 
zu einem Thema die Auswahl eines assoziierten Objekts. Zum 
Beispiel könnte für das Thema Schule als konkreter Gegen-
stand das Etui ausgewählt werden. Der gewählte Gegenstand 
erfährt in diesem Zusammenhang die in 3.4 skizzierte symbo-
lische Aufladung und kann in vielfältiger Weise gestalterisch 
bearbeitet bzw. in seiner Funktion reflektiert werden. 
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Gestaltungsimpulse für Etui:
	» Aus verschiedenen Perspektiven fotografieren, das Innere 

und Äußere thematisieren.
	» Stellvertretendes Handeln: Was würde das Etui erzählen?
	» Welches Etikett kommt an dein Etui? Woran kann man er-

kennen, dass es deins ist?
	» Welche Namen sollen da (noch) draufstehen? Wer ist dir 

wichtig?
	» Welche Botschaften vertrittst du nach außen?
	» Metapher: Was kommt rein? Was kommt raus? Was ist bei 

dir innen und außen?
	» Welche Unterschiede gibt es zwischen innen und außen?
	» Wer darf in dein Etui gucken? Gibt es Geheimnisse in dei-

nem Etui?
	» Symbolische Aufladung: ein Etui für deine Geheimnisse 

(Wie groß? Welche Farbe?).
	» Andere Themen: ein Etui für Liebe und Hass, ein Etui für 

meine Herzenswünsche usw.

Eine andere Möglichkeit zur Themenfindung ist ein freier, in-
tuitiver Zugang durch die Frage: Was kommt mir bei diesem 
Menschen als erstes in den Sinn? Das können sehr »banale« 
Dinge sein, wie Eis, Fußball, Küchendienst, Tierliebe usw., aber 
auch Liebeskummer oder Sehnsucht.

Wichtig bei der Planung ist nicht, »das richtige« Thema treffen 
zu wollen, sondern eines, welches sich konsequent an Stär-
ken, Leidenschaften, Vorlieben oder Ressourcen des Klienten 
orientiert. 
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5.3	Biografisches Thema auffächern (POTZIG) 

Nach der Themenfindung geht es darum, das Thema oder den 
Gegenstand im Hinblick auf das biografische Arbeiten weiter 
zu erschließen, zu konkretisieren und aufzufächern. Hilfreich 
ist es, ein kurzes assoziatives oder dynamisches Mindmap zu 
erstellen zu den beiden Fragen:
	» Was fällt mir spontan zu dem Thema / der Sache ein?
	» Was weiß ich auf das Thema bezogen schon über das Kind / 

den Jugendlichen?

Assoziationsimpulse kann die POTZIG-Liste liefern:
	» Personen: Welche Personen spielen eine Rolle? Z. B. El-

tern, Geschwister, Partner, Kinder, Freunde, Nachbarn, Be-
kannte – auch Tiere und Haustiere …

	» Orte: Welche Orte sind von Bedeutung? Z. B. Heimat, Kin-
dergarten, Schulen, Wohnungen, Häuser, Gebäude, Plätze, 
Parks, Firmen, Ämter, Institutionen, Dorf, Stadt, Natur, In-
land, Ausland …

	» Tätigkeiten: Mit welchen Tätigkeiten ist das Thema/der 
Gegenstand verbunden? Z. B. Lernen, Arbeiten, Hobbys, 
Kennenlernen, Feiern, Spielen, Verlieren, Gewinnen, Strei-
ten, Lieben, Umziehen, Gestalten, Essen, Trinken …

	» Zeitachsen: Wann war das Thema / der Gegenstand wich-
tig? Z. B. heute, gestern, morgen, ferne – nahe Vergangen-
heit, Gegenwart, nahe – ferne Zukunft

	» Interessantes: Was macht das Thema / den Gegenstand 
so interessant für meinen Klienten? Z. B. gute Erinnerun-
gen, neue Erfahrung, Vergleich mit anderen usw.

	» Geschichten: Was würde ein für das Thema repräsentati-

ver Gegenstand erzählen, wenn er sprechen könnte? Z. B. 
ein Fußball, eine Gitarre, ein Handy, ein Paar Schuhe, ein 
Tattoo …

5.4	Fragen finden

Fragen eröffnen Räume
Fragen sind Türöffner zu gemeinsam zu gestaltenden Räu-
men. Auf der Beziehungsebene signalisieren sie Interesse, 
auf der Sachebene ermöglichen sie eine Erweiterung des In-
formationsstandes. Ausgehend von der Idee, dass Kinder und 
Jugendliche Experten ihres eigenen Lebens sind, sind Fragen 
immer wichtiger als Antworten. Als Vorbereitung zu biografi-
schem Arbeiten ist es sinnvoll, sich basierend auf dem assozi-
ierten Themenfeld Fragen zu notieren, die man stellen könnte. 
Die Fragen können im Hinterkopf behalten werden. Die Vorbe-
reitung dient auch der Einübung einer offenen und biografie-
sensiblen Haltung in Settings gestalterischer Biografiearbeit. 

Im Sinne des zu eröffnenden Raumes für biografisches Arbei-
ten gibt es »günstige« und »ungünstige« Fragen.

»Günstige« Fragen …
	» zielen auf Ressourcen,
	» regen Explorationsinteresse an (z. B.: Was magst du? Was 

würdest du gerne ausprobieren?),
	» sind wie Einladungen (z. B.: Wovon hättest du gerne mehr 

in deinem Leben?), 
	» bringen dynamische Prozesse in Gang (z. B.: Was würdest 

du gern als nächstes tun?),
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	» sind grundsätzlich offen angelegt, 
	» zielen auf Wertorientierungen (z. B.: Was findest du an Freund-

schaft wichtig? Was macht X zu deiner besten Freundin?). 

»Ungünstige« Fragen sind (tendenziell eher) …
	» Ja/Nein-Fragen (z. B.: Möchtest du Schokolade?),
	» triviale Fragen (z. B.: Warum gibt es schöne Menschen?),
	» Fragen mit einseitigen Annahmen (z. B.: Macht es dir was 

aus, dass das Leben so kurz ist?),
	» Fragen, die ein Problem unterstellen (z. B.: Warst du schon 

so dick, als du eingeschult wurdest?),
	» rhetorische oder suggestive Fragen (z. B.: Das ist jetzt nicht 

dein Lieblingspulli, oder?)

Fragen, die unnötig einengen, in eine nicht deklarierte Beob-
achtungsrichtung lenken oder auf Vorannahmen basieren, 
sind im schlechtesten Fall manipulativ (siehe Kindl-Beilfuß 
2008).

Ressourcenfragen differenzieren
Fragen können ebenfalls mithilfe der POTZIG-Liste gefunden 
und aufgefächert werden, z. B. zum Thema Schule: Mitschüler, 
Hausmeister, Lehrer, Schulhund, Reinigungskräfte (Bereich P) 
oder Lernen, Toben, Singen, Pausenbrot-Essen, Quatschen (Be-
reich T). Zusätzlich können Fragen differenziert nach den drei 
Zeitachsen entwickelt werden (siehe nebenstehende Tabelle). 









Bilder sprechen

Werte
Material und Werkzeug: 	» festes Papier 	» Klebestift 	» Schere
 	» Zeitschriften 	» Kuli, Filzstift oder Druckbuchstaben 	» ggf. bunte Stifte oder Farben

So geht’s:
1.	 Blättere durch eine Zeitschrift.

2.	 Wenn dich ein Bild anspricht, schneide es 
aus.

3.	 Klebe das Bild auf dein Papier.

4.	 Erfinde, was das Bild sagen könnte. Du 
kannst eine Unter- oder Überschrift ma-
chen, eine Sprechblase hinzufügen oder 
ein Schild aufstellen.

5.	 Schreibe oder drucke auf das Papier, was 
dein Bild sagen könnte.

© Beltz Juventa
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Welche Bilder sprechen dich an? 

Was weckt deine Aufmerksamkeit? 

Was fällt dir dazu ein? 

Welche Wörter oder Sätze findest du, 
zu denen ein Bild entsteht?



Ziele & Wünsche

© Beltz Juventa

So geht’s:
1.	 Suche schöne Stellen in deinem Papierma-

terial und stanze sie mit Kreisstanzen aus.

2.	 Überlege, welche Wünsche und Ziele du 
auf den Punkt bringen möchtest, und 
notiere sie zu einem passenden Bild (z. B. 
„Aufblühen“ zu einer Blume, „Höhenflug“ 
zu einem Vogel oder „Mut“ zu einem Ski-
springer).

3.	 Du kannst auch Wörter ausschneiden und 
auf die Punkte kleben.

4.	 Klebe die Punkte auf das Tonpapier. Ergän-
ze die Punkte nach und nach.

Material und Werkzeug: 	» Kreisstanzen 	» alte Zeitschriften, Poster, Postkarten 	» Fineliner oder Kugelschreiber 	» Schere
 	» Kleber
 	» Tonpapier

Auf den Punkt gebracht

Was fällt dir ins Auge?

Welche Bilder passen zu deinen Zielen 
und Wünschen?

Passen Ziele oder Wünsche immer auf 
einen Punkt?

Wem würdest du deine Punkte gern 
zeigen oder geben?

71



Ziele & Wünsche

© Beltz Juventa

So geht’s:
1.	 Mache eine Liste deiner Ziele und Wünsche.

2.	 Schreibe jeweils einen Begriff dazu auf ein 
Stück Tonkarton.

3.	 Schreibe zu jeder Karte eine Nachricht an 
dich selbst auf einen Klebezettel und klebe 
ihn auf die Karte (z. B.: Ziel: Fahrradfahren 
lernen; Post-it: Du schaffst das! Fang im 
Frühling damit an.).

4.	 Tausche deine Karten mit anderen und 
schreibe Post-its zu den Zielen und Wün-
schen anderer.

5.	 Verwahre deine Karten und schau hin und 
wieder darauf. Wenn dir eine neue Bot-
schaft einfällt, klebe sie dazu.

Material und Werkzeug: 	» Block mit Post-its 	» Tonkarton in Postkartengröße 	» Stifte
 	» Partner

Post it!

Welche Botschaften fallen dir ein?

Bringen deine Botschaften dich deinen 
Zielen und Wünschen näher oder eher 
weiter weg?

Welche Botschaft hat dir schon einmal 
geholfen, dein Ziel zu erreichen oder 
einen Wunsch zu erfüllen?

Gibt es Unterschiede zwischen Zielen 
und Wünschen?

Was sagen andere zu deinen Zielen 
und Wünschen?
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